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Die uralte Hausmarke , die als solche den skandinavischen Gelehrten immer- 
hin bekannt geblieben sein mag, jedoch ohne dass ihre weitverzweigte sachliche 
Bedeutung erkannt ward , ist erst neulich zu einer wichtigen Materie wissenschaflr- 
licher Forschung und Erörterung erhoben worden. Seitdem hat man auf dieselbe 
auch in Frankreich und England , ja selbst inmitten des jetzigen Kriegszustandes 
in Russland, woräber literarische Belege uns vorliegen^), gelehrte Aufmerksam* 
keit zu richten begonnen. Unter solchen Umständen erscheint es uns als nnab- 
weisliche Aufgabe, dem in die Rechts* und Kunstgeschichte, gleichwie in die 
Diplomatik und Heraldik tief eingreifenden Gegenstande eine mehr ins Einzelne 
gehende Untersochvng und allen wesentlichen Seiten und Beziehungen desselben 
entsprechende Darstellung zu widmen« Denn wibrend Homeyer's zu Berlin in 
der Akademie der Wissenschaften gehaltene Vorlesung über Heimath und Handmal 
ihrem Hauptaugenmerk nach eigentlich nur einer Seite unseres Instituts, nämlich 
der Anwendung desselben als SchSffenstiihlszeichen , speciell sich zuwendet, die 
man bekanntlich sorgsamst darin ausgeführt findet 3); war dagegen meine germa- 
nistische Abhandlung aber die Hausmarke hauptsächlich darauf berechnet, zuvör- 
derst die Gesammtbedeutung des Instituts aufzuklären und den ganzen weiten Ge- 
sichtskreis 5 unter welchem dasselbe in Zukunft wissenschaftlich aufzufassen sein 
wird, zu ermessen und zu bestimmen. 

Bei solcher Richtung meiner vor drei Jahren erschienenen Abhandlung konnte 
sie manches nur in allgemeinen Umrissen zeichnen, was seiner Neuheit wegen, um 

1) cf. Melaoges russcs. T. 11. p. 651 — 539. üeber die ethoographische Wichtigkeit der 
Eigen thumszeicben ; von A. Schierner. 

2) Spater ist noch HomeyerV Aufsatz Ober das germanische Loosen hinzogekommen in den 
MoMtsbericbtcn der KOmgl. Akademie 6tr Wissenschaften za Berlin. Berlin 1854. 



allgemeinen Eingang zu finden, der Ausführung in den Details zu bedfirfen scheint. 
So steht es unter andern um die von mir angegebene Bedeutung der Haus - und 
Hofmarke als „festuca notata^S di^ von oberflächlichen Recensenten, wie es leider 
unter uns fast Mode zu werden droht, ohne einen direclen oder indirecten Gegen- 
beweis auch nur zu versuchen , entweder schroff* verneint oder doch kurzweg be- 
zweifelt worden ist Es hat aber dieser Punct offenbar eine um so grössere Wich- 
tigkeit, als erst dadurch der ganzen Lehre von jener althergebrachten Kennzeich- 
nung des individuellen Grundeigenthums eine an die urkundlichen Anfänge der 
germanischen Rechtsgeschichte sich anschliessende Unterlage und Begründung zu 
Theil wird. Wir haben daher diese Parthie ans der rechtsgeschichtlichen Materie 
von der Hausmarke herausgehoben , um sie zunächst einer Einzelforschung zu un- 
terwerfen und in einer besondren Erörterung umständlicher darzustellen. 

Indem wir zu dieser Darstellung sofort übergehen , wollen wir ohne weitere 
Vorrede eine Reihe verschiedenartiger ürkundenzeugnisse hier vorführen, aus den 
bekannten Diplomen des früheren Mittelalters , in denen unter der Umgebung der 
vielen Traditionssymbole , wie sie in jenem Zeitalter bei den germanischen Yolks- 
stämmen für die Uebereignung von Grundstücken gebräuchlich waren, der festuca 
notata ausdrücklich gedacht wird. Es stammen diese urkundlichen Zeugnisse aus 
verschiedenen Landen und aus mehreren Jahrhunderten. Sie zeigen uns aber 
durchgehends, einzeln und zusammengenommen, die festuca notata unverkennbar 
als bedeutsames Moment in der organischen Umgebung und Zusammengehörigkeit 
der ältesten vielgestaltigen Traditionssymbolik der germanischen Stämme. Und 
es wird durch eine genauere Prüfung und tiefere Auffassuug und Würdigung aller 
jener in den frühesten Zeiten bei der Uebertragung von Liegenschaften üblichen 
Förmlichkeiten und deren innerer Verbindung und Reihefolge schliesslich sich her- 
ausstellen, dass hier in der Hauptsache nur scheinbar Willkur, Zufall und Incon- 
Sequenz ihr Spiel treiben. Es liegt uns vielmehr in Wahrheit und Wirklichkeit 
ein System von organischer Gliederung vor, in welchem eine vollkommen moti* 
virte Durchführung der leitenden Rechtsgedanken, wie auch in der Aufeinander- 
folge und Zusammeufugung der einzelnen Momente ursprünglich eine sichere An- 
ordnung von rechtsideeller Bedeutsamkeit scharf und rein ausgeprägt sich jGindet. 
Um diese genetische Bestimmtheit und Bewusstheit, die in den Rechtsförmlich- 
keiten sich versinnbildlicht, um diesen juristischen Ideengehalt in der actualen und 
verbalen Form und Einkleidung, diese kunstgerechte Anordnung und Abrundung, 



diese auch in ihren einzelnen Gliedern innerlich bestimmte und pragmatisch be* 
grändete Darstellung der reichgestalteten Traditionssymbolik unserer Altvordern 
wissenschaftlich zu begreifen und gehörig auslegen zu können , möchte es freilich 
mehr als rathsam sein, dass wir bei den Romanisten erst in die Schule gehen. 
Sie sind bei ihren Deutungen und Analysen der altrömischen Rechtssymbole von 
Yornherein von der Grundidee und der ihr ganzes streng wissenschaftliches Ver- 
fahren dabei beherrschenden Annahme ausgegangen, dass in jenen Förmlichkeiten 
und Formeln des Alterthums ein juristischer Inhalt von fest und präcis gedachten 
und gewollten Bestimmtheiten die grundwesentliche Substanz bildet. Auch wir 
Germanisten haben solcher Richtung zu folgen, nach welcher in der Solennität und 
sinnenfalligen Erscheinung bei den Rechtssymbolen nicht eine poetische Scene oder 
gar eine phantastische Ceremonie und blos äusserer Formendienst gesucht und ge- 
funden, sondern vielmehr in der ursprünglichen Gestaltung, die freilich später 
ausgeschmückt und selbst ganz verunstaltet sein kann , die aus dem naturfrischen 
Yolksgeiste geborene Verkörperung einer immanenten bestimmten und bestimmen- 
den Rechtsidee erkannt und anerkannt wird. 

Um also nun in solcher Anschauung und Tendenz zu unserer Beweisführung 
fiberzugehen, haben wir zunächst folgende Urkundenzeugnisse schon früher in der 
Monographie über die Hausmarke für unsern Zweck zusammengestellt: 

Dipl. a. 867 bei Fumagalli cod. dipl. S. Ambros. p. 393 : „tradedit Gerulfus 
ministerialis domniimperatoris, qui profitebatnr salica vivere lege, per cultellum, 
wantonem, et fistucum notatum, seu ramum arboris, justa sua lege salica, in 
manus Petri." 

Dipl. a. 951 bei Ducange: „Ideo constat, me A. — ex natione Bajubaria se-* 
cundum meam Bajubariorum legem per festucam et gazonem et per ramos de arbo- 
ribus et per ostium domorum vendidi et manibus meis tradidi atque investivi tibi.^^ 

Ann. Guelferb. et Nazar. ad a. 787 bei Fertz I, 43: „Et illuc venit dux 
Tassilo et reddit ei (Carolo) ipsam patriam cum baculo, in cujus capite similitudo 
hominis erat.^^ 

Nach diesen Zeugnissen aus dem achten, neunten und zehnten Jahrhundert 
wurde liie Tradition der Ländereien per festucam vollzogen , und zwar per festu- 
cam notatam. Was heisst das anders, als durch Uebergabe des mit der Marke 
versehenen Stäbchens? — Dass es dies wirklich bedeutet, zeigt die Yergleichung 
mit der Nachricht, dass Herzog Tassilo das Land auf Karl übertrug mittelst eines 
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Stabes, Auf dem oben das BUdeiss der Person zu sehen war, denn das Wappen, 
und dieses vertritt ja in alteren Zeiten die Hansmarke , wie es Könige und Für- 
sten zuerst im Siegel führten, war bekanntlich das Bild der Person selber. So 
erklärt sich auch sehr naturlich das jactare festticam in laisam i) (d. h« in den auf- 
gehaltenen Rockschoos) nach der lex Salica fit. XLYI, um das Vermögen (for- 
tnna, facultas) auf einen Andren zu übertragen, sowie das reddere debet et acci- 
piat festucam in dieser berühmten Stelle , denn die festnca (das Hölzchen mit der 
Marke) bezeichnet das Vermögen^ ist also im Rechtsacte dieses selbst. Von der 
Tradition der Grundstficke per festucam notatam reden viele Urkunden jener frfi* 
heren Jahrhunderte des Hittelalters; nnr hat man freilich manchmal anstatt festa«- 
cam nodatam oder fistucum nodatum zu lesen festucam notatam oder fistucum do- 
tatum , z« B. 

Urk. von 997 bei Mabillon AnnaL IV, 116: „Quam traditionem, atramen- 
tario, penna et pergamena manibus suis de terra levatis, lege Salica fecit per 
istucum nodatum (notatum), ramum arboris atque per cnltellum et qnasonem.'^ 

Alte Longobard. Urk. in der Italia sacra p. 49: „Omninm, que supra legun- 
tur, legitiraam facio vestituram per cnltellum, fisticum nodatum, wantonem, et 
wasonem terre, atque ramum arboris, me exinde foras expuli et werpivi et absitnm 
feci, et ipsius ecclesie monasterio ad proprietatem ad habendum concessi.^^ 

Dipl« a. 836 bei Fumagalli cod. dipl. S. Ambros. p. 199: „ofersit et tradavit 
fiungeer avitator ^) civitatis Mediolani germano quondam Hernesli per festugo no- 
datum, et mota^) de terra, seo per cortello pitzio fracto, atque per manecia*^), 
nee non et per ramo arborum^).^^ Ibid. p. 299 dipl. a. 855: „per presentem 
tradicione et vestituram , quam tibi exinde demitto pre manibus per presente car- 

i) Für die ctymelogische Erklärung des Ansdrocfccs „taisa'% „laisowerpire^^ ii. dgl. bieten 
grossere französische WOrterbtfcber mancherlei Anshfllfe. So bedeutet namentlich laize die 
Breite eines Tuches oder Zeuges zwischen den beiden Leisten ; lisse, lisi^re lat. Ksura den Rand, 
das Ende etnei» Zeuges, das Unterste des Kleides: Umbus, ora vestis. Unwillkflriich ist hier eine 
Reminiscenz an das römische licium, den Schurz: consuti genus ad tcgenda hominis nttdi pu- 
denda. I. Xll. Tabb. Vlll. 15. Furlorum quaestio cum lance et licio. cf. H. £• Dirksen man. 
Latinit. fönt. jor. civ. Rom. Berlin 1857. p. 544. 

3) habitator. 3) Erdscholle, franz. la motte. 

4) Handschuh, Aermel, la manche franz. 

5> D. A. Famagalli codice diptomatico S. Ambrosiano. Milano i805. p. 334: „per mota 
da terra fninde abtäte seo islugo sddato eoltello pitzio Iracfo adqae per wantonem.^« 



tola et coltello seo festuea notata adque wasonem terre/^ Ibid. p. 407 — 408 
dipl. a. 870: „per pampanum yitis et contellom seo festugo nodatum adque va- 
sone terre/^ 

Aus den Yeroner Formeln bei Gandani hat Grimm in den deutschen Rechts- 

alterthümern S. 557 — 558 unter andern folgendes angeführt: ,,si est Roboarius 

(Ripuarius), si est Francus, si est Gothus vel Alemannus venditor, pone cartam 

iu terra et super cartam mitte cultellum , festiicam nodatam , wantonem , wasonem 

terre, et ramum arboris, et atramentarium , et Alemanni wandelanc, et leret de 

terra, et eo cartam tenente, die traditionem, ut supra diximus, et adde in btorum 

earta et Bajoariorum etGundebaldorum, nam in Gundebalda et Bajoaria non po* 

nitur insnper cultellum/^ — „Si Salichus et cetera (ceteri) , elevent atramenta- 

rium tantum supra pergamena de terra, si non tribuunt eis terram, si vero tri* 

buunt, tunc elevent cultellum et cetera, exceptis Bajoariis et Gundebaldis/^ — 

„carta in terra posita et super calamario, cultello , festuea nodata, wantone, cleba, 

ramo arboris donatio Salicha ita fit, carta cum omnibus supra scriptis rebus svr* 

sum levata a donatore, et orator dicat etc/' Ebendas. Urk. yon 1079 bei Lami 

jn, 162: „secundnm legem Saligam cum atramentario, pinna et pergamena ma* 

nibus suis de terra levavit et tradidit per wasonem terre et fisticum noda« 

tum et ramo arborum atque cultellum et irantonettonem seu andilaginem/^ Bou- 

quet IV, 91 vom J. 702: „ tradidi cum wasone terre, ramo pommis, fiatai- 

cum notatum/^ 

Charta an. 872 bei Mabillon Dipl. p. 542: „Et juxta meam legem per cul- 
tellum et fistucam notatam seu guasonem terre vobis exinde ad vestram partem cor- 
poralem facio vestituram ad vestram proprietatem habendum.^^ 

Donatio facta S. Sepulero HierosoL an. 993 ap. Märten, tom. I: „Pergamena 

manibus suis de terra levavit Petrus Notarius et Judex Domini Imperatoris r- 

per wasonem terre et festncum nodatum seu ramum arborum atque per eultelltim 
et wantonem seu wandilaginem.^^ 

Ch. Mathildis Gomitissae au. 1079 ap. Franc. Mariam: „tradidit per waso- 
nem terre et fistucam nodatam seu ramo arborum atque per cultellum et wan- 
tonem seu andilaginem.^^ Und ebendaselbst: „tradidi per wasonem terre et 
fistucum nodatum seu ramo arborum adque coltellum et guantone simulque 
andilagine.'* 

Dipl. Belgic. an. 1102 apud Miraeum I: „Et per presontem chartulam offiar** 



tionis ibidem habenda GODfirmo, insiiper per eultellum, festucam nodatam, ganto- 
nem, et gwascionem terre, atqiie rainuni arboris/' 

Nach allen diesen Urkunden ^) wurde also bei der Tradition von GrundsiiV 
eken fibergeben als Theilchen yon dem Grundstücke selbst ein Rasen und ein 
Zweig, Feld und Wald, Weide und Wonne darstellend , ferner ein Pergamentblatt 
mit Tintenfass und Feder , um die Urkunde zu schreiben oder wenigstens zu un- 
terzeichnen, aber auch ein Merkstäbchen und ein Hesser, womit die Harke ein- 
geschnitten ward. Die Formeln lehren unleugbar , dass wie mit dem Pergament 
das Schreibzeug, so mit dem Stabchen das Messer in Zusammenhang gebracht 
wird. Es wird auch offenbar besondres Gewicht auf die Uebergabe des Hessers 
gelegt, und speciell heryorgehfiben , dass die Burgunder und Baiern das Messer 
nicht mitgaben, wohl aber Franken, Gothen, Alemannen es thaten. Wozu soll 
denn sonst das Hesser hier gedient haben , als zum Einschneiden der Harke ? 

Dass diese bereits in unserer Schrift über die Hausmarke gegebene Deutung 
der festucatio überraschen werde, hatten wir in derselben Torhergesagt; aber sie 
ist seitdem auch, wie bemerkt, von Einzelnen , jedoch ohne besondre Begrün- 
dung, schlechtweg verneint oder doch rücksichtslos in Zweifel gezogen worden. 
Wir werden dadurch zu der Einladung genöthigt, mit uns des etwas mühseligen 
Weges, auf dem wir zu solchem Ergebnisse gelangt sind, hier gehen zu wollen; 
wir werden denselben jedoch nicht länger machen, als es, bewandten Umständen 
nach, unvermeidlich zu sein scheint. 

Was zuvorderst die Bedeutung der festuca auf dem Felde des römischen 
Rechts anlangt, so ist sie von den Romanisten, Philologen, Historikern, Juristen, 
durchgängig von einem hölzernen Stäbchen verstanden worden. Die Sache ist so 
bekannt, dass wir, wo uns hunderte von literarischen Zeugnissen sogleich zu Ge- 
bote stehen, uns dabei nicht weiter aufhalten wollen 2). Die älteren lateinischen 
Etymologen pflegen wohl das Wort festuca oder fistuca abzuleiten: „a fissione, ut 
sit tenue aliquid ex ligno fisso/' Allein ich denke , fustis und festuca haben die- 



1) Man vergleiche Docange, Grimnrs RcchUaltcrthamer, Krautes Grnndr. de& deolschen Pri- 
vatrechte und die bezQglicheB UrkundeDsammlungen. 

2) Da UDS ebeo Dirksen man. zur Hand ist, so berufen wir uns auf pag. 373, wo fllr das 
römische Recht festuca durch virga erklart wird, und dieses als synonym mit vindicta. Gaj. 
IV. 16: qui vindicabat, festucam tenebat. — Simul homini festucam imponebat. — Festuca 
aatein ulebantur, quasi hastae loco, signo quodam justi dominii. 
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selbe Wurzel und stehen zu einander etwa wie Stock und Stecken, Stange und 
Stengel. In alten lateinischen Bibelübersetzungen findet man den Splitter im Ge- 
gensätze des Balkens durch festuca ausgedrfickt: „festncam trabem suspicari/^ Es 
wäre doch seltsam, wenn dieses Wort in den Traditionsurkunden ies frfiheren 
Mittelalters, von deren Yerständniss es sich hier handelt, einen ganz andren Sinn 
haben sollte. Das ist aber auch nicht der Fall. 

Die grossen ürkundenkenner Frankreichs, die in keiner andren Nation bisher 
iibertroffenen , Mabillon und seine gelehrten Nachfolger von S. Haur, auch Du- 
cange, Carpentier, gleichwie die Italiens, Fumagalli u. a. haben sämmtlich das 
Traditionssymbol der festuca für ein Stabchen aus Holz gehalten. Ducange (s. v. 
investitura), auf den in dieser Hinsicht jene gelehrten Benedictiner sich rorzuglich 
berufen haben, sagt wörtlich folgendes: „Addebatur hisce symbolis (nämlich Ra- 
sen und Zweig) festuca, quae interdum fustis dicitur, baculus, yirga etc. cujus 

traditione dominium rei pariter translatum crederetur: nam festucam idem 

esse ac fustem vel baculum aut virgam, in confesso paene est, yel certe vicem 
fustis aut baculi praebuisse, uti diximus in yerbo Festuca.'^ Garpentier sagt: 
„Festuca, signum et symbolnm traditionis yel translatae possessionis, idem quod 
fustis seu baculus, quo inyestiturae passim factae leguntur, aut cessiones. Ejus* 

modi est ligni frustum .^^ Dass solche Tradilionsform (festucatio , effestu- 

catio) die gewöhnlichste war, ist jenen Gelehrten wohlbekannt, und sie erklären 
daraus ebenfalls die so häufigen urkundlichen Formeln der Traditionen per fustem, 
per baculum, per yirgam oder yirgulam, per lignum oder cum Ugno oder per 
fnistum oder frustulnm ligni, per fusillnm (d. h. Spindel, rundes Stäbchen), cum 
yeru (Spiesschen) als wesentlich gleichbedeutend ; ebenso die in Frankreich nach 
dem droit coutumier hergebrachte Tradition par baston, wie auch Fumagalli^) fiir 
die alten Urkunden der Lombardei die festuca als „bastone, con cui prendeasi il 
possesso^' interpretirt. Wir sind hiermit yollkommen einyerstanden. Die effe- 
stucatio ist, obwohl in yerschiedener Weise, Ausantwortung der Sache in der 
Form einer Stabung, wie sie namentlich in den Niederlanden bis auf gegenwärtiges 
Jahrhundert herab gewöhnlich geblieben ist^). 

1) D. A. Famagalli (ed. C. AmoreUi) cod. dipl. S. Ambros. Gloss. p. 569. p. 410 Not 3. 

8) Daher viele JahrhoDderte hiodorch in Diederllndischen Urkooden die siebende Formel 
„eflestacavit et guerpivit^^ oder ,,et eflestncavit et gwerpinit et renontiauit*' a. dgl. Das Wort 
gwerpire ist von dem deutsehen werpen, werfen, weil die Erdscholle zugeworfen, in den von 

2 
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Allein wodurch sind denn deatsclie. Gelehrte zuerst auf eine andre Yorstel- 
lung gekommen? — Offenbar durch die Formel „Ebnd und Halm^^ oder ^^Habn 
und Handys welche allerdings dieselbe Uebertragnngsform zu bezeichnen scheint. 
Man hat hier Halm für einen Strohhalm genommen , wie es schon beim Ablaufe 
des Mittelalters, indem jene yorzeitige Rechtssymbolik selten in Anwendung trat 
und daher schon hin und wieder nuTerständlich ward, bisweilen missdeutet zu sein 
den Anschein hat. Allein zuvorderst ist zu erinnern, dass das Wort „Halm^^ 
nicht nothwendig einen Stroh* oder Grashalm, sondern überhaupt Stengel , Ste- 
cken, Schaft bedeuten kann, und dass es in der Formel mit „Hand^^ alliteriert 
Aus gleichem Grunde ist im altschwedischen Rechte dieselbe Form; deren Be- 
schreibung wir nach Stjernhodk hier in der Kurze mittheilen wollen, durch die 
Formel „skaft och sköte^^ ausgedrückt, also durch das Wort „Schaftes weil mit 
akaft das Wort skote, nach bekannter Weise der altgermanischen Verse und For- 
meln, eine Alliteration bildet. 

Stjernhodk ^) hat in seinem bekannten Werke über das altschwedische Recht 
mancherlei Lesenswerthes fiber die yorzeitige Form und Festigung der Yeräuase- 
rnng Ton Grundstucken und insbesondre auch über die einen Stab mit gesammter 
Hand dabei anlassenden FestigungsmSnner (fasta) in Schweden vorgetragen. Wir 
wdlen daraus in der Kürze nur folgendes wörtlich anfahren: „manibus assisten* 
tium extenso emptoris pallio, in quod terrae modicum renditor conjidebat, cum 
solenni alienandi formuh^), quae sola posterioribus seculis retenta fnit, et toi 
sine ritu. Nam et hodie confirmatio judicialis, que fit super ejusmodi contractu, 
Scotatio dicitur: skiötning, ob terrae istius, quae olim facta fuit ex sinn yendi- 
toris in sinum emptoris, excussionem. Adhibebant praeterea et baculum, quem 
duodecim firmat^res (fasta) tangere debebant. — Utraque haec ceremonia diu in 
ustt fuit, postmodum altera, hodie neutra: tantum, ut dixi, yoces ipsae: skaft 



Zeuge« gebalteoeo Rockschoos geworfen ward. Es entspricht das ganz der besonders im Norden 
flblichen SchOtung (scotatio). Ueber den bis auf nene Zeiten forldaoemden Gebrauch dieser Tra- 
ditionsform in den Niederlanden siehe onter andern : Nonv. Traite de Diplom. 

i) J. 0. StjemhOOk de jure Sveonum et Gothoraro vetosto. Holmiae 167S. p. 235. 
. 3) Die Formel giebt StjemblHik folgendermaassen an: „Jag aAander mig jord mine, lag- 
badis och lagstandin, swa myckia, och i then by, n«rby och fiarro, med alle Chy som ther til 
Kgger ianan gardz och vthan, och aflbflender mig och minom arfwom, vnder tigh och tiaa arfwe, 
filr swa mauge penninge, och thesse tolff «re iher fastir ath.^^ 
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och skiotnmg: quae dicintttr de tabvliB sive inttmmentig judidaUbos super cod- 
traetu faclis.^ 

So riehtig aber auch das Hauptwort festiiea yon jeneu berfibrnten Urkunden- 

kenBem gedeutet ward, so ist doch das Beiwort nodata oder notata, wie es in so 

vielen alten Urkunden uns entgegentritt, von ihnen nicht verstanden worden. 

Die Ursache liegt einfach darin, weil sie von der Hausmarke und deren Bedeutung 

nichts wussten. Sie hielten sich vorzugsweise an die Schreibart „nodata^^, die 

freilich die häufigere ist; aber auch die Schreibart „notata^^ ist nichts weniger als 

eine Seltenheit. Nichts ist überhaupt gewöhnlicher in der lingua rustica ^) jener 

Periode, zufolge schlechter Aussprache, als die Verwechselung des t und d: man 

liest in dem angeführten Urkundenbnche von Fumagalli, welches Urkunden aus 

dem Zeiträume von 721 bis 897 umfasst, nodare fiir notare, nodarius flir nota- 

rius, noditia für notitia, und wohl am häufigsten, was ganz naturlich ist, da die 

folgende Sylbe wieder mit einem harten t anhebt und sich die richtige Aussprache 

f3r die vorhergehende Sylbe dadurch erschwert, nodatus und nodata für notatus, 

notata. Nach jener vorgezogenen Lesart kamen nun französische und italienische 

Gelehrte zu einem Knotenstock 9), dagegen verschiedene Crelehrte Deutschlands, 

die in dieser Hinsicht auch auf die französische Literatur^) eingewirkt haben, zu 

einem Knotenhalm. Es wurde dabei durchgehends ignorirt, dass weder in clas- 

aischer nodi in mittelalterlicher Latinitat nodatus dasselbe ist wie nodosus ^); jenes 

bedeutet „zusammengeknotet^, dieses dagegen „knotig^^ Aber auch sachlich em- 



i) Zu den hHuGgsten Süadeo gegeo die Orthoepie und danach gegen die Orthographie gehOrt 
eben die Verfi^echselung der Consonanten d und t, wie b und p, b und v. 

2) z.B. Fumagalli a. a. 0. „festuca notata, festago nodatum: bastone o ramo nodoso, con 
cttl prendeasi il possesso/^ 

3) z.B. Grandidier bist, de r^giise de Sbvsbourg. 1778. II. p. CXXV, GXXXIII. Not I 
hat, indem er rOcksichUich des Halms »ich auf unsem Haltaus beruft, beides zugleich angenom- 

Er sagt: „Festnca erat frustillum vel ramusculi vel scirpi, quae in Signum traditionis ia 
alicujus jaciebatur, vel in manus tradebatur /' Selbst der N. Tr. de Dipl. scheint 

V. p. 657 hier etwas in Verwirrung, wahrend an anderen Stellen ausf&hrlich von der fesUica als 

einem Stäbchen die Rede bt 

4) Geber die oben bemerkten Verwechselungen: nodare fiir notare, nodarius für notariua 
u. 8. w. ist zu vergleichen Fumagalli S. 149, 246, 522, 375, 574. Am letztem Orte liest i 
„podestatem, firmidatem, largiedatem, imperadori, propriedarius^^ u. dgl. m. Ebenso findet i 
io den von uns hier weiter unten angefUhrten Grkundenzeugnissen aus dem achten Jahrhundert 

2* 



12 

pfiehlt sich ffirwahr weder der Knotenstock Boch der Knotenhalm , und zwar we- 
der an sich noch nach dem bezuglichen Inhalte der Urkunden. Diese enthalten 
mitunter Angaben Yon dem Stäbehen als einem weissen nnd schieren (tersum), 
gleichwie auch mitunter Yon dem weissen Stiel jenes Messerchens (cultellus cum 
manubrio albo) die Rede ist; ganz natärlich, schon deshalb, weil die weisse Farbe 
die augenßUigste und scheinbarste ist. Der Strohhalm ist für diesen Zweck unter 
freiem Himmel, wo die Gerichts- und Yolksyersaromlungen gehalten wurden, un- 
praktikabel, er kann vom Tradenten nicht mit Sicherheit dem Empf&nger zuge- 
worfen werden, er ist Spreu vor dem Winde. Man wSre überhaupt gewiss weder 
auf den Knotenstock noch auf den Knotenhalm verfallen, hatte man früher das 
Institut der Hausmarke erkannt. Wer aber jetzt noch die Deutung von einem 
knotigen Stock oder Halm eigensinnig festhalten wollte , mit dem möchte, unseres 
Dafürhaltens, schwer weiter zu disputiren sein^). 

Denn die Sache liegt nun doch in der That offen vor: die festnca notata ist 
ein gemarktes Stäbchen. Es wird das um so mehr einleuchten, wenn man erwagt, 
dass die uralten, bei Traditionen einst überreichten Festuken im vorigen Jahrhun- 
dert in französischen und italienischen Kirchen- und Stiftsarchiyen noch recht 
zahlreich aufbehalten waren, daher ohne Zweifel fortwährend wenigstens einige 
derselben dort existiren werden. Demnach wird die Beschaffenheit der festuca, 
wie sie yor einer langen Reihe von Jahrhunderten war, wohl noch heute durch 
Augenschein zu constatiren sein; ja ich hege die Hoffnung, sei's durch eigne, sei's 
durch die Autopsie Anderer, die Natur und das Aeussere der vorzeitigen Festuca 
TöUig zur Evidenz dargethan zu sehen. Auch ist jene Thatsache als solche schon 
längst durch die gelehrte Diplomatik ermittelt, und zwar so gründlich, dass man 
selbst zum Theil die verschiedenen Holzarten, aus denen die Festuca gefertigt wor- 
den, untersucht hat^). Man hat im früheren Mittelalter oftmals das Stäbchen an 

öfter die Formel „Dodavi (für Dotavi) diem et regonni/^ Ueber die Bedeatang dieser Formel siebe 
flbrigens : N. Tr. de Dipl. IV. p. 655. 

i) Einer unserer Herren Recensenten bat in sehr kecker Manier von ,,nabeliegenden und 
doch flbersebenen Halmknoten^^ gesprochen. Allein er bat za übersehen beliebt, dass wjr in un- 
srer Schrift Ober die Hausmarke S. 48 Not 1 den Strohhalm ausdrOcklicb verwarfen, also auch 
dessen Knoten. „Halmknoten*^ = 0. Der Rechtsgeschichte sind sie anbekannt; selbst die Bo- 
tanik, die auch keinesweges ohne Weiteres nodatas für nodosns setzt, kennt sie dem Worte 
nach nidit. 

d) Auch in den alten Traditionsurkunden ist, wie die AuszOge bei Dncange ergeben, die 
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das Diplom angehSngt, um dieses auch dadurch augenscheinlich in seiner Echtheit 
und in seiner Originalisirung starker zu beglaubigen: etwa wie man selbst noch 
heutiges Tages bei einer Tor Gericht ausgestellten Yerschreibung sich die Anhef- 
tung des über den Act aufgenommenen Protokolls in beweisender Form erbitten 
kann, oder wie man schon im Mittelalter, wenn durch eine Urkunde eine andre 
confirmirt worden war, oftmals beide Urkunden durch Ansiegeln oder Anheften 
mit einander in unzertrennliche Verbindung brachte. Solche Originaldiplome mit 
angehefl;eter Festuca sind, wie ich weiss, fortwährend erhalten; letztere wird 
aber zu untersuchen sein , um zu erfahren , ob und welche Zeichen an ihr sich 
eingeschnitten finden. Denn es sind ja leider unsere Marken bisjetzt in der Di- 
plomatik ohne alle wissenschaftliche Berucksichtigimg geblieben; obgleich man ein- 
zelne Festuken beschrieben hat, denen sogar ganze Inscriptionen über den Tradi- 
tionsact eingeschnitten sind. Aber auch sonst fanden sich in dem Gewahrsam von 
Kirchen noch im Torigen Jahrhundert viele Festuken vor. Umxfur diese rechts- 
historisch merkwürdigen Thatsachen Beweise anzuführen, berufen wir uns na- 
mentlich auf jenes weltberühmte, Tor einem Jahrhundert in Paris erschienene, 
auf Mabillon besonders fussende Werk über die Diplomatik von Toustain und 
Tassin, welches an Reichthum des Materials und fleissiger Ausführlichkeit im 
Einzelnen vielleicht nie ubertroffen werden wird. Darin wird unter andern be- 
richtet lY. p. 646: „Investir par un b&ton est un symbole arbitraire (d. h. es ist 
nicht ein naturlicher Bestandtheil von der zu tradirenden Sache, wie die Scholle 
und der Zweig) , et c'est en g^n^ral un de ceux qui se sont maintenus le plus con- 
stamment^^ lY. 648: „De quelque espice et en qnelque nombre que fussent les 
symboles d'investiture, ils ^toient ordinairement d^pos6s sur le maitre autel de 
l'Eglise, par ceux qui donnoient, c^doient, vendoient ou restituoient Quelque- 
fois on faisoit des restitntions ou donations de terres par de petita bätons jet^s 
dans le tronc des Eglises. Ceux qui servoient aux investitures 6toient pris indiff§- 
remment de toutes sortes d'arbres. On y remarque n^anmoins des b&tons de 
chlne, de fr^ne, de bruyere, de coudrier.^^ Man findet femer darin detaillirte 



Holzart des Stäbchens mitonter beschreibend angegeben. Es werde überhaupt, wie zum Theil ja 
noch jetzt geschieht, umständhch die ganze Art und Weise beschrieben, wie die Tradition bewirkt 
worden sei, und bisweilen auch das Symbol derselben (sogen. Investiturzeicben) , z.B. Span aas 
der Hausthfire, an die Urkunde selbst befestigt; worüber man nur Gatterer's Abriss der Diplomatik 
nachzusehen braucht. 
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Angaben und Begchreibangen über die „symboles d'inrestiture atUelies aux andeng 
actea^^, and unter diesen kommen ab die bedeutoamaten Stäbchen und Messeratiele 
Tor, die mit Inscriptionen rersehen sind: „^critures sur des batons et des man- 
ches de conteau/^ IV. 408 ff. Auch dies spricht deutlich für die Zusammengehö- 
rigkeit und die innere Bedeutung ron Stab und Messer (festuca et cultellns) bei 
der Tradition. Ein merkwürdiges Stäbchen solcher Art bewahrte, nach Angabe 
jener berühmten Diplomatiker, 2. B. das Kirchenarchiy von Notre-Dame zu Paris, 
wonach swei Leibeigene an die Kirche übergeben worden sind. Es ist diese Fe- 
stuca aus dem neunten Jahrhundert als einen halbenFuss lang, ungefähr einen 
Zoll dick und viereckig zugeschnitzt genau beschrieben. Ebenfalls im Archive yon 
Notre-Dame fand sich z. B. und findet sich vielleicht (?) noch ein spitzes Taschen- 
messer, dessen elfenbeinernem Stiele eine Schenkung von gewissen Hausstatten 
vor der Kirche aus dem Anfange des elften Säculums eingegraben ist ^). — Wenn 
Cratterer, der die ganze Lehre von den sogenannten Investiturzeichen überhaupt, 
wie sie in die Rechtsalterthfimer, aber nicht in die Urkundenlehre gehdrt, in letz- 
tere voDstandig aufgenommen^) hat, die Ansicht von den Strohhalmen beibehält 
und auf diese jene Inschriften übertragt, so kann man sich leider des Gedankens 
an die schon 5fter zur Sprache gebradite Altersschwäche des Verfassers, als er 
sein Lehrbuch schrieb, nicht recht erwehren. Er sagt geradezu und ganz unbe- 
denklich: „Per festucam s. fistucam, durch einen Strohhalm. Auf die Strohhalme 
wurden bisweilen die Namen der Schenkenden oder der Verkäufer u. s. w. ge- 
schrieben.^^ Von diesen Halmaufschriften mftchte ich, ehe ich daran glaube, mir 
erst eine Probe ausbitten. 

Jedoch verschwiegen darf hier nicht werden, dass jene französischen Diplo- 
matiker unter den an sehr alten Diplomen angeheflieten Traditionszeichen auch den 
Strohhalm erwähnen und sie als „paille nou6e'^ bezeichnen; sie verstehen hierunter 



1) N. Tr. de Dipl. IV. p. 468 ff., wo noch mehrere Beispiele aogeftthrt nnd, hül die lo- 
scripUoii ans Lebenfs Gesch. von Paris mitgetheiJt, worauf sich aach Docange beruft. 

2) J. G. Gatterer's Abriss der Diplomatik. GottiDgeo 1798. S. 84 — 108. Es werden hier 
alle magliehen hvestiUirzeichen in die Zeichenlehre oder Semiolik gestellt, in Folge einer cariosen 
Begriffsverwimiog; denn es kOanen doch nor diejenigen dahin |^hOrea, die in oder an der Dr- 
künde selbst befindlich sind, nnd nicht beispielsweise die Form „per cordam signi^* (durch das 
Glo^enseil der Kirche) S. 91, oder gar „per oscnlom*^ S. 101, oder „cum vem^* S. 105, was 
auch hier ohne Weiteres als „Bratspiess** versfanden wird. 
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die in den miterii Samn oder umgesehkgeBeii Rand der Diplome bisweilen einge* 
legten Bändelchen von Stroh oder Heu, also Halme im Knoten, nicht Knoten im 
Halme. Schon Mabillon hat davon gesprochen, am die bekannte Clanael „atipor* 
latione subnexa^* zn erklären, und auf ihn berufen sich seine Nachfolger. Sie 
vollen aber diese Clausel auf die Tradition als solche beziehen, was nach Inhalt 
und Fassung der Urkunden entschieden falsch ist, und stipula soll paille bedeuten. 
Allein in dieser Auffassung ist sehr riel Verfehltes. Jene Knötchen ron Halmen 
sind ohne Zweifel vom Grase oder Getreide aus dem ubergebenen Rasen oder der 
Erdscholle, denn die Erde konnte man nicht in die Urkunde hineinlegen, ohne 
diese zu yerderben. Es wird auch die Uebergabe „per wasonem'^ oder „per cespi- 
tem^ abwechselnd als Uebergabe „per herbam et terram^^ urkundlich bezeichnet; 
ebenso in altfranzösischen Rechtsbächern als Tradition „par herbe, wason ^u autre 
chose tenant k la radne^^^). 

Was aber die bekannte Schlussclausel vieler alter Diplome: stipulatione sub- 
nexa oder subnixa, connexa, nexa, interposita u. dgl. betrifft, so ist sie schon sehr 
oft Gegenstand für Interpretationsyersucbe gewesen , die wir jedoch nicht für be- 
friedigend zu halten rermögen. Zuvörderst ist es unzweifelhaft, dass die Clausel 
nicht auf die Tradition als solche bezogen werden darf, denn sie ist in sehr vielen 
Urkunden enthalten, die keine Traditionsacten sind; sie ist vielmehr, wie aus 
einer Yergleichung der Urkunden sich bald ergiebt, von einer allgemeineren Be- 
deutung, indem sie den Ausgang von den verschiedenartigsten Diplomen bildet, 
welche eine Verpflichtung des Ausstellers darlegen. Sie ist ein Stfick der Beglau- 
bigungs- oder vielmehr der BestSrknngsformel der Acte: stabilis et firma perma- 
neat haec charta (haec donatio, haec venditio) stipulatione subnexa. Ebenso ist 
von der Uebertragung einer potestas stipulatione subnixa u. dgl. in anderen Docu- 
menten die Rede. Hieraus ist ihr Sinn zu entnehmen. Sie muss eine besondre 
Gewähr der Erfüllung des in der Urkunde bezeugten Versprechens bezwecken ^). 
Es fragt sich aber, mit welchem Mittel und in welcher Form diesem Zweck da- 



1) Dacaoge. N. Tr. de Diplom. 

2) Wie wir es in spateren Urkunden (z. B. Urk. von 1325 in der Schleswig- holstein-lanen* 
barg. Urkundens. I. S. 232) aosführlicb so ansgedrflckt finden : „Quam venditionem et omnia el 
singnJa supradicla prooiisioios perpetno £raia, grata et rata habere, teuere et observare et adin- 
plcre, nee contra facere vel venire per nos vel per alios aliqaa raüoae vel caosa, de jore vel 
de facto.'* 
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durch entsprochen ward. Wir antworten : yermittelst eines feierlichen Angelöb- 
nisses in der Form einer Stabung. Um dies zu erweisen , muss aber etwas tiefer 
in die Sache eingegangen werden. 

Dass darunter in der Hauptsache ein GelSbniss zu verstehen, geht schon aus 
den Ausdrücken hervor, in denen wir die Clausel manchmal antreffen: stipulatione 
et sponsione, stipulationis sponsione, stipulatione et fide interposita, sacramento 
et sponsione subnexa, stipulatione subneia spondere, per stipulationem promittere 
u. dgl. Es ist das gerade so, wie bis in die neueren Zeiten und selbst noch heute 
hie und da das Protokoll über eine gerichtliche Verhandlung schliesst: „und hat 
darauf in Gerichtshand angelobt^^; und wie selbst nach geleistetem Yersprechungs- 
eide , z. B. beim Antritt eines Amtes, Handgelöbniss geleistet werden kann, darin 
bestehend, dass dem Vorsitzenden der Behörde ein Handschlag gegeben wird auf 
treue und gewissenhafte Erfüllung des so eben durch den Eidschwur Versproche- 
nen. Das Verfahren dabei war aber im Mittelalter so, dass nachdem die ver- 
pflichtende Acte Verlautbart war, eine gerichtliche Procednr stattfand, wie ge- 
wöhnlich mit Fragen und Antworten unter den Schöffen , und dann der Aussteller 
auf den obligatorischen Inhalt der Urkunde und dessen getreue Beobachtung ein 
Gelöbniss abzulegen hatte. Dieses Angelöbniss wurde gestabt, d. h. es wurde, 
unter Vorhalten des Gerichtsstabes, mit Vor- und Nachsprechung der Formel ab- 
geleistet, in derselben Weise wie man den Eid stabte, und hieraus erklärt sich 
speciell das Wort stipulatio. In thüringischen Laudgerichten findet man wahrend 
des Mittelalters neben den eigentlichen Schöffen und dem Gerichtsschreiber einen 
eigenen „Steber^^^), der die Handlung zu besorgen hatte. Hieraus erklart sich 
auch die uralte Redensart „per festucam adrhamire^^^); denn „ramen^'^) ist der 
Terminus für das Nachsprechen der schlüssigen Formel. Wenn ältere Schriftstel- 
ler und in neuester Zeit selbst Pardessus^) durch einige romanisirende Notare des 

1) vgl. z.B. A. L. J. Michelseo, cod. Thariog. diplom. I. Nr. LXV. Urk. vom J. 1401. 

2) Ducange s. v. arrauiüo. Daher rQhrt anch der gerichlliche Ausdruck „anberameD^S 
später „anberaumend^ Ueber das Verbum „ramen^^ siebe auch : Grafff' s Althochd. Sprachschats. 
II. S. 504. 

5) Im Flämischen heisst noch jetzt „rammelen^' so viel als nachsprechen, nachplappern. In 
einigen niedersachsischen Gegenden ist „Rams^^ eine herzusagende Formel und das Hersagen heisst 
„remsen^S In Holstein z. B. reden nach Gelegenheit die Kinder noch von einem „langen Rims- 
rams^S den zu behalten und aufzusagen ihnen schwer fitllt. 

4) J. M. Pardessns loi Salique. Paris 1843. S. 644 ff. Man liest hier eine breite AusfÖh- 
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frfiheren Mittelalters sich haben verleiten lassen, die Clausel stipulatione subnexa 
aus dem römischen Rechte, mit Bezugnahme auf die slipulatio Aquiliana u. s. w. 
zu deuten , so ist das gewiss ein ganz irriger Weg. Manche andere , auch ausser- 
gerichtliche Acte, deren Auslegung Schwierigkeiten darbietet, werden aus dem 
alten Gebrauche solcher Stabung verständlich ^), indem der Sinn dahin geht, dass 
eine gestabte d. i. eine feierliche und definitive ErklSrung abgegeben worden: z. B. 
Baluz. L 408, 989, eine Erklärung des Volks dem Eonige gegenüber vom J. 803, 
worin es heisst: „profitemur omnes, stipulas dextris in manibus tenentes, easque 
propriis e manibus ejicientes • . • nee talia facere , nee facere volentibus consen- 
tire.^^ Ademar. Caban. p. 164, wo erzählt wird, wie in der Versammlung Karl 
dem Einfaltigen der Gehorsam aufgekündigt worden : „(proceres Francorum) con- 
gregati in campo more solito ad tractandum de publica regni utilitate, unanimi con- 
silio, pro eo, quod ignavae mentis erat idem rex, festncas manibus projicientes, 
rejecerunt eum , ne esset eis ultra senior.'^ Gestabte Worte sind verba concepta, 
recitata: es sind, alterthämlich ausgedrückt, „gereimte^' oder „gelehrte^' Worte. 
In solchem Sinne ist es auch aufzufassen, dass wer einen feierlichen Antrag, eine 
wichtige und bindende Werbung mundlich anzubringen hatte , einen Stab in der 
Hand haltend zu sprechen pflegte. Letzteres ist noch immer aus dem Volksleben 
nicht ganz entwichen , z. B. beim Brautwerben , Hochzeitsbilten u. dgl. 

Im üebrigen ist an die Stelle der solennen Stabung (stipulatio) durchgehends 
der einfache Handschlag getreten, der dem Richter gegeben wird, und die Formel 
„stipulatione subnexa^^ oder „per stipulationem promisi et • . /^ ist durch die noch 
heute bei gewissen wichtigeren Zusagen gerichtsubliche „nachdem ich darauf ange- 
lobt habe'^ völlig sinnentsprechend zu übertragen , sowie die alte Schlussformel „et 
per stipulationem promitto^^ durch die heutige: „und darauf angelobe^^ Das ehe- 
dem in der Form der Stabung geschehene feierliche Geloben ist nunmehr ein 
„Handgelöbniss^' geworden. 

Nach unserer obigen Darstellung reducirt sich die Zahl der Symbole und Zei* 
chen , sobald im früheren Mittelalter die Tradition von Grundstucken bei den süd- 
germanischen Stämmen in optima forma vollzogen ward, gewöhnlich auf acht: 
Urkunde, Schreibzeug, Rasen, Zweig, Stäbchen, Hesser, Handschuh und Andelang. 

ruog des in bündigen Anmerkungen zu Ncugart cod. dipl. Aleman. I. p. 15, 17, 21, 22, 29 be- 
reits Gesagten, vgl. A, Pamagalli delle instituz, diplom. IL p. 299 ff. 
1) J. Grimmas deutsche Reebtsaltertbümer S. 123. 
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Eben diese werden von Ducange, der wohl bisher unter allen Schriflst«llem am 
fleissigsten und sorgfaltigsten die damals vorhandenen Sammlungen von Urkunden 
verschiedener Länder in der Beziehung durchforscht hat, um die Tradilionssjmbole 
darzulegen und aufzuhellen, als diejenigen angegeben, welche man als allgemeine 
betrachten könne, im Gegensatze solcher, die von besonderen Oertlichkeiten nnd 
von der eigenthumlichen Beschaffenheit des zu tradirenden Objectes abhängig ge- 
wesen seien. Und gewiss mit Grund macht er als Ergebniss seiner umfassenden 
ürkundenforschungen darauf aufmerksam, dass eine sehr grosse Uebereinstimmung 
in dieser Hinsicht bei den verschiedenen Yolksstämmen sich zeige: „adeo ut paene 
eadem apud omnes gentes forma ac formula fnerit.^^ Allein deshalb muss es auch 
von ganz vorzüglicher Wichtigkeit sein, dem Charakter und dem Zusammenhange 
dicMer Symbolik tiefer auf den Grund zu schauen , denn selbst Ducange ist so we- 
nig, wie die Neueren, zu einem wahrhaft juristischen Verständnisse derselben 
durchgedrungen* Es wird vielmehr die lange Reihe dieser Symbole als eine merk- 
würdige Fälle von vorzeitigen Gebräuchen und Feierlichkeiten , welche man einst- 
mals bei der Veräusserung des Grundeigenthums beobachtet habe , lediglich aufge- 
führt und hingestellt, ohne dieselben zu ordnen und ihrer specifischen Bedeutung 
nach begriffsmässig zu bestimmen und zu erklären. Allein so erscheint eigentlich, 
schärfer angesehen, diese Menge von Symbolen als ubersehwänglich, ja wahrlich 
fast wie eine wüste Ueberfülle von Solennitäten ohne rechten Sinn und Verstand. 
Wir freuen uns daher, durch eine genauere Prüfung und Erwägung zu dem Re- 
sultate gekommen zu sein, dass was bisher ordnungslos erschien, doch in Wahr- 
heit nur ein Ungeordnetes ist. Wir sind dabei von dem Grundgedanken ausge- 
gangen, welcher die rechtshistorischen Studien der Romanisten schon längst beseelt 
und geleitet hat, dass in den alten Rechlsgebräuchen , die nicht blosse conventio- 
neile Aeusserlichkeiten sind, sich wahre Rechtsideen verkörpern und dass darin 
juristische Logik sich versinnlicht. Wir haben folglich auch in dem vorliegenden 
Falle nach der begriffsmässigen Bedeutung der einzelnen Momente und sodann nach 
ihrem Zusammenhange untereinander, nach dem Zweck und der Absicht im Ein- 
zelnen und im Ganzen zu fragen. Thun wir das, so ergiebt sich uns der folgende 
innere Sachverhalt und Zusammenhang. 

Es beruht die Eigenthumsveräusserung an sich und ursprünglich auf drei we- 
sentlichen Momenten: a) Uebergabe der Sache, b) Erklärung des auf Ueberlassnng 
der Sache zu Eigenthum gerichteten Willens des bisherigen Eigenthümers, c) Ver- 
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sprechen der Gewährleistung. Dazu kommt dann noch als viertes Moment die 
]>ocumentation oder Beurkundung zum künftigen Beweise. Auf jedes dieser Mo- 
mente fallen nun zwei unserer Traditionszeichen ; sie sind folglich paarweise auf- 
zufassen. Im altdeutschen Rechte wird — abgesehen von der Beurkundung — die 
Veräussernng des Grundeigenthums, wie es ja auch begriffssm&ssig richtig ist, anf 
ein zweifaches Moment zurückgeführt, was aus zahllosen Urkunden ^) hervorgeht: 
einerseits die Sele, Säle, im Mittelalter latinisirt Sellandia, andrerseits die Were, 
Ware, Gewahrschaft, lat. Warandia. Diese beiden Momente können actuell von 
einander getrennt werden; ersteres ist das principale, letzteres ein accessorisches. 
Die Gewährschaftsleiiütung konnte durch eigene Bärgen oder sonstige Bestärkungs- 
mittel garantirt werden, sie geschah aber, wenn sie als besondrer Act vorkam, 
wohl immer vor Gericht, wShrend in der ältesten Zeit die Säle, die Uebergabe 
der Sache, auch aussergerichtlich vorkam^); auf jene bezieht sich zunächst, wie 
der Context der bezüglichen Diplome lehrt, die Formel „stipulalione subneza^, 
„stipulatione et poena interposita^^ u. dgl. Allein die Säle löst sich principiell in 
ein Zweifaches auf: die körperliche Tradition und die Willensbestimmung der Ei- 
genthurosverSiisserung. Letztere ist gleichfalls körperhaft darzustellen ; denn wie . 
ursprunglich auf religiösem Gebiete das Wunder, so wirkt auf dem Rechtsgebiete 
(um Kleineres mit Grossem zu vergleichen) , der versammelten Menge gegenüber, 
der symbolische Act als sinnenfalliger Vorgang, indem das Ideelle erst durch die 
Sinne zum Glauben wird und in die üeberzeugung dringt. Wir werden demnach 
jene acht Traditionszeichen einzeln und paarweise näher ins Auge zu fassen haben, 
um die Richtigkeit unserer Anschauung darzuthun, und wir glauben dadurch den 
Beweis liefern zu können , dass unsere Rechtssymbolik in klarer, fester, bündiger 
Weise sinnentsprechend ist. 



1) vgl. z. B. in der Schleswig -holsteia-laaenbnrg. Urknndeos. I. herausgegeben von A. L. J. 
Michelsen S. 256, 265 ff. So heisst es z. B. in solcher Urkunde vom J. 1384: „Quae quidera 

bona secnndum jus terra Holtzatie et consuetadinem coram parochianis in cimiterio Scbo- 

nenberghe per warandiam et zelaudiam, qne proprio Zclc uode Ware dicuntur, resignavit Elerus 
Kaie/' Schon in der bekannten ahd. Deberselzong des Capit. Aquisgr. 617. capit. legib. add. 
c. 6. (Walter corp. Jur. German. II. 863. Perlz I. 261) heisst es „sala'^ and „geweri''. 

2) Anf die hieriiber in neuester Zeit gepflogenen literarischen Verhandlungen gehen wir ab- 
sichtlich nicht njlher ein, sondern veni*eisen beildufig nur auf: G. Sandhaas germanisliscbe Ab- 
handlungen. Giessen 1852. Abb. I. 

3* 
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Wir beginnen mit der Beurkundung, die den ganzen Hergang als solchen 
betrifft. Dieselbe stellt sich bei dem Traditionsacte durch das Pergamentblatt 
(pergamena, charta) und das Schreibzeug (atramentarium, calamarium) dar. Die 
Charte wird zuerst auf den Erdboden gelegt, und auf sie legte man dann die übri- 
gen Zeichen, so dass wenn der Yeräusserer diese nacheinander erhob (leyare), die 
Charte das letzte ward. Sie wurde dem Notar überreicht, der sie erst zu schrei- 
ben, oder falls ihr Text schon geschrieben war, die Vollziehung durch Unterzeich- 
nung von Seiten der Zeugen und eigne Unterschrift zu besorgen hatte und sie 
schliesslich dem Erwerber darreichte; worauf der Schluss der Traditionsurkun- 
den: „N. Notarius scripsi post tradita (traditionem) complevi et dedi^^ ^) sich be- 
ruft. Neben dem Pergament wurde auch das Schreibzeug übergeben, womit die 
Urkunde zu schreiben oder doch zu unterzeichnen war. Wir finden daher ganz 
gewöhnlich Pergament und Schreibzeug in der Reihe der Traditionssymbole mit- 
aufgezählt. Allein dies möchte noch einen tieferen Sinn haben , als es uns jetzt 
erscheint, wenn wir die Urkunde schlechtweg als Beweisdocument ansehen. Sie 
war in jener Vorzeit mehr. Sie war nicht Mos ein feierliches Zeugniss, sondern 
auch in ihrer körperhaften Existenz eine handgreifliche Verbürgung der Wahrheit 
dessen, was sie aussprach. Bei einem Diplom beruht die Wahrheit und Glaubhaf- 
tigkeit des Inhalts nicht Mos auf inneren Qründen, sondern auch auf dem Mate- 
riellen, der körperlichen, sichtbaren Form, wodurch die darin beglaubigten Wahr- 
nehmungen oder Willensbestimmungen für Andere perceptibel gemacht sind. Die 
Urkunde liefert einen unmittelbaren und sprechenden Beweis der beurkundeten 
Handlung, indem der Tergangene Act, die durch Rede oder Schrift gegebene Aus- 
sage über Thatsachen oder Aeusserung Yon Willensbestimmungen, sich durch sie 
und in ihr dergestalt als gegenwärtig darstellt, dass es einerlei ist, ob wir die 
Aussage und das Versprechen mit eignen Ohren hören oder die darüber ausge- 
stellte Charte Tor Augen haben. Sie ist zu dem Zwecke verfertigt, um durch ihre 
augenfällige Existenz in ihrem ursprünglichen Wesen, in ihrer Originalität, die 
Wahrheit der bezeugten Thatsache in Zukunft zu verbürgen. 

Zuerst wird bei der eigentlichen Traditionshandlung der Rasen und Zweig 
übergeben , nach älteren Urkunden aus Niedersachsen : „torf und tvige^S Es sind 
das Theilchen von dem Grundstücke, welche das ganze vertreten, Feld und Wald 

1) Mao lese die Tradilionsioslimueute iu Fuiiiagalli codice Saat Aaibrosiaiio , und über den 
ganzen Hergang z. B. das. S. 300. 
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darstellend. War ea ein Obstgarten, so wurde nach Gelegenheit ein Zweig von 
einem Apfelbaume, war es ein Wein- oder Oelberg, dagegen ein Reben- oder 
Oelzweig fiberreicht, wie man in den Urkunden ausdrücklich angegeben findet. 
Einem Erdklose wurden, falls nur eine Wiese oder ein Acker das Object war. 
Gras- oder Getreidehalme eingesteckt, sonst der Zweig, der zwar zunächst den 
Holzgrund charakterisirt, jedoch neben dem Basen überhaupt das Gewächs des 
Grundes und Bodens darstellt. So sagt unter andern Yendelinus ad 1. Sal. s. t. 
festuca, der hier ein anerkannt guter Zeuge ist, in Bezug auf Flandern, der bis- 
herige Eigenthumer habe einen kleinen rundlichen Rasen, etwa yier Finger im 
Durchmesser haltend, aus dem Grundstücke auszustechen, „cui si pratnm est, 
infigit herbam, si ager, ramusculum, quatuor circiter digitos altum, hac imagine 
fundum repraesentans , uti optimus maximusque est, cum eo scilicet omni, quod 
solo continetur quodque in illo naturaliter crescit, hunc cespitem defert traditque 
in manum domini seu mejoris (d. h. Haire). Mejor deinde acceptum cespitem cum 
sua festuca tradit emtori vel donatario snb his yerbis: ego illum fundum mihi 
per N. in manus praesentes deportatum in manus trado , et inmitto te in realem, 
actualem et corporalem possessionem.^^ 

Ebenso ist die Schötnng (skotning lat. scotatio) , deren schon in einem Briefe 
des Papstes Innocenz III. an den Erzbischof Absolon ^) vom Jahre 1198 gedacht 
wird, nach altdänischem Rechte bekannt. Ihre Form ist auch bereits zu Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts in der bekannten Paraphrase und lateinischen Bear- 
beitung des Schonischen Gesetzes durch den Erzbischof Andreas Sunesen deutlich 
geschildert^). Seine Beschreibung lautet so: „In venditione terrarum ad trans- 
lationem dominii est necesse, -ut interveniat quaedam solennitas, in qua terrae mo- 
dicum, emptoris pallio extento manibus assistentium, qui, si factum reyocetur in 
dubium , perhibere possunt testimonium Teritati, apponit yenditor, qui designatam 
terrani, quam distrahit, in emptorem ipsius se transferre dominium profitetur. 
Haec autem solennitas, ex yulgari nostro producto yocabulo, competenter satis 
potest Scotatio nominari.^^ In Traditionsdiplomen des zwölften und der folgenden 
Jahrhunderte ist hier durchgehends yon dem „more terrae scotare^^ oder „in sinum 

1) P. K. Anchers samlede jurid. Skrifler II. S. 402. C. 3. X. de Gonsaetad. Anstalt der 
Ueberschrift in den Deerelalen Arcbiepiscopo et cap. Lugdunensi ist Lundensi zu lesen, wie die 
correctores Rom. schon angemerkt haben. 

2) J. L. A. Rolderap- Rosen vinge danske Retshktorie. I. S. 194. Andr. Sanesen IV, 15. 
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Diii, mnltifl astantibiis , scotare^^, oder „in gremiiim reaignare^^, oder ,,bona sco- 
tare in placito secundum consuetudiuem et leges»terrae^^ u. dgl. m, die Rede ^). 
In den älteren Zeiten war die Schdtung mir ein mfindlicher Act, allein seit dem 
zwölften Jahrhundert sorgten zuerst die Kirchen und Klöster für die schrifiliche 
Documentirung des Actes, und mit Ablauf des Mittelalters nannte man, nachdem 
die solenne Handlung immer mehr wegfiel, die Urkunde, welche jetzt allein für 
hinreichend galt, selbst „Skjöde^^ wie das noch heutiges Tages in Danemark 
herrschender Sprachgebrauch ist^). 

Allein während im Königreiche Dänemark der symbolische Act nnd die alte 
Solennität der Schötung seit dem sechszehnten Jahrhundert aus der Rechtspraxis 
verschwunden ist, hat sie sich dagegen im Herzogthume Schleswig jedenfalls län- 
ger in der Praiis behauptet; wie nicht minder in Holstein die niedersächsische, 
höchst ähnliche Form und Feierlichkeit der gerichtlichen Auflassung sich aus dem 
Hittelalter wenigstens zum Theil selbst bis auf die Gegenwart erhalten hat. Ja 
es ist in dem schleswig-holsteinischen Privatrechte die althergebrachte Traditions- 
symbolik bei Uebereignung von Liegenschaften noch immer den praktischen Recbts- 
instituten beizuzählen, die zwar nicht fiberall im Lande und nicht tagtäglich in 
Gebrauch sind, aber doch in besonders geeigneten Fällen, wo etwas darauf an- 
kommt, angewendet werden können und auch wirklich dann in Anwendung noch 
treten. Als Regel ist freilich im siebenzehnten Jahrhundert, wie es nach den 
Gerichtsprotokollen scheint'), im Herzogthume Schleswig die alte symbolische 
Form der Schötung, wie dort noch heute die Uebertragung des Eigenthums an 
Grundstücken heisst, wohl schon abgekommen. Sie bestand damals schon, wie 
es den Anschein hat, lediglich in der gerichtlichen Uebertragung und Eintragimg 
in das Gerichtsbuch. Sie erfolgte, wie man aus den derzeitigen Gerichtsproto- 
kollen ersieht, manchmal erst geranme Zeit, ja Jahre lang nach dem Vertrage, 
indem sie namentlich bei dem Kaufverträge erst nach völlig bezahltem Kaufpreise 
zu geschehen pflegte, fiir den auch in dem darüber ausgestellten Schötebriefe in 
der Regel quiltirt ward. Die Form dieser Schötung war fibrigens in den ver- 



1) Tborkelin index zum Diplomatar. Arn. Magn. I. p. 326. Ibre Glossar, s. v. SkOt II. 
p. 618. Ducange s. v. Scotare ed. 1736. VI. p. 252. Sperlingii not. ad teslamenlum Absolonis 
in: Scriptor. rer. Dan. V. p. 433. 

2) vgl. Schlegers Noten zu Anchers saml. Skrifter II. S. 416 — 427. 

3) Stemann, Sehleswigs Recht und Gerichtsverfassung im siebeozehnten Jahrhundert. S. 34 ff- 



23 

sehiedenen Districten des Herzogthumg etwas verschieden; bald geschah sie als 
einfache Erklärung der Auflassung durch den Uebertragenden allein, wie im Amte 
Hadersleben; bald wurde, wie im Amte Flensburg, von Gerichtswegen durch 
jedesmal dazu ernannte drei DShmer (d. i. Urtheiler) als Schöffen dem EmpfSnger 
das Eigenthnm an dem aufgelassenen Grundstücke noch zugesprochen. 

Es hat sich in Deutschland überhaupt das natürliche Symbol des Rasens bei 
der Gutsubergabe, welches einfach pars pro toto bedeutet, hie und da bis auf den 
heutigen Tag particulär erhalten. So ist namentlich in Schleswig- Holstein, wie 
gesagt, noch immer die Gutstradilion durch Basen und Zweig keineswegs ganz 
und gar aus der Praxis verschwunden; sie tritt vielmehr, besonders bei Ritter- 
gutem, sobald es irgend darauf ankommt, den Act der Uebertragung besonders 
zu solennisiren, noch ab und zu in Anwendung. Es pflegt aber jetzt, wie ich es 
einmal selber mitangesehen habe, eine Schussel mit Erde von dem zu iibergeben- 
den Gute s«mmt einem Baumzweige und einem Glase Wasser, Lünderei, Hfilzung 
und Gewässer darstellend, wobei der Landgerichtsnotar in der Uebergabe von Bit» 
tergfitern als Urkundsperson fungirt, überreicht zu werden. 

Geschichtlich merkwürdig ist ein solcher solenner Traditionsact, der auf dem 
Schlosse zu Kiel am 16. November 1773 in Gegenwart der Bitterschaft und zahl- 
reicher Beamten des Landes geschah. Es war die feierliche Yollziehung des nach 
so vielen schwierigen Verhandlungen und mancherlei Tractaten >) am 1. Juni des« 
selben Jahres mit dem Grossfiirsten Paul von Bussland geschlossenen Definitiv- 
tractats über den Austausch des Gottorfischen Aniheils von Holstein gegen die 
damaligen Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst, die der Grossfürst demnächst 
der Jüngern Linie seines Hauses, bekanntlich die Gottorpische Gesammtlinie des 
schleswig-holsteinischen Fürstenstammes, erblich überliess, welche sie seitdem 
als Herzogthum resp. Grossherzogthum Oldenburg besitzL Die Uebertragung des 
Grossfiirstlichen Antheils von Holstein mit allen ZubehSningen , Herrlichkeiten 
und Gerechtsamen erfolgte nach althergebrachter Tradilionssymbolik durch Ueber- 
gabe einer Schüssel mit Erde und einem Stückchen Holz nebst einem Schlüssel ^). 
Es wurden dabei längere Beden gehalten von den beiderseitigen Commissarien 
V. Saldern und Grafen Bcventlow. Ein Hanuscript der Kieler Universitätsbiblio- 

1) vgl. y. Halem Gesch. des UmUosches des gottorpifebcn Aniheils im Herzogthum Holsteio, 
in dessen Kl. Schriften IV. S. 72 ff. 

2) vgl. Falck's Handh. des Schleswig. - Holst PrivaU^hls L S. 542—543. 
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tliek enthält eine genaue Beschreibung des Actes nebst den von den beiden Prin- 
cipal -Commissarien dabei gehaltenen Reden und rerlesenen Documenten. Ganz 
gleichartig ist auch noch yor zwei Jahren , wie die Zeitungen berichtet haben , die 
Uebergabe des Jahdebusens mit zugehörigem Territorium Tom Grossherzogthiime 
Oldenburg an die Krone Preussen vollzogen worden. Am 23. November 1 854 
geschah bei Fähruk diese feierliche Uebertragung der von Oldenburg an Preussen 
abgetretenen Gebietstheile an der Jahde durch den Grossherzoglich Oldenburgi- 
schen Comroissar an den des Königs von Preussen. Die symbolische Uebergabe 
vollzog der Grossherzogliche Minister, indem er mit einem Spaten eine kleine Erd- 
scholle abstach und diese dem Prinzen Adalbert, als dem Commissar des Königs 
von Preussen, unmittelbar überreichte. 

In Sachsen und in Thüringen scheint solcher symbolische Act als Handlung 
von Privaten gar nicht mehr üblich zu sein. Aber die gerichtliche Besitzergreifung 
(s. g. kleine Hülfe, Execution im engsten Sinne) ist, wenn es zur formellen Voll- 
streckung kam, noch bis in die neueste Zeit dadurch vollzogen irorden, dass das 
Gerichtspersonal sich in die Grundstücke des Debitors verfügt, welche Executions- 
object sind, und an diesen die Uebertragung auf den Creditor durch Ausstechen 
eines Stück Rasens und Abhauen eines Baumzweiges vollfuhrt i), dass das Ge- 
richt, wie es z. B. in der Processordnung für das Furslenthum Schwarzburg -Ru- 
dolstadt von 1704 heisst: „vermittelst Aushauung eines Spahns aus dem verhol- 
fenen Hause oder Gebäude, oder aber durch Aushebung eines Erd- oder Rasen- 
Klumpens ans einem Acker oder Wiesen , oder sonst durch andere gewöhnliche 
Solennitäten, so bey Vollstreckung der Hülfe in ein Stück Gut vorzugehen pflegen, 
würklich voUbringt.^^ 

Ebenso hatte im Königreiche Sachsen, wie die dortigen Processualisten ^) 
bezeugen, das Gericht bisher bei der Hülfsvollstreckung sich in das Grundstück 
zu begeben und von selbigem unter Vornahme gewisser symbolischer Handlungen 



1) Alte Snchs. Proc. Ordn. Tit. 47 §. 2. S. ErnesUn. Proc. Ordn. I. Cap. 18 §. 9. Eisenacfa. 
Proc. Ordn. Tit. 28 §. 9. Rudolsl. Proc. Ordn. III. TiU 6 §. II. IV. Tit. 7 §§. 1. 2. vgl. C. W. 
E. Heiiubach\s Lehrb. des sächs. bilrgerL Proc. mit bes. Rücksicht auf die Geselzgebang der zu 
dem Oberappellatioiisgericht zu Jena vereinten Lflnder« Jena 1852. I. S. 480 — 481. 

2) Pfotenhauer doctr. proc. §. 699 not. ** und §. 600 not. ^**. Glaproth Ordentl. Process 
§. 435. R. Oslerloh der ordentl. bttrgerl. Process nach Königl. Sachs. Rechte. Leipzig 1844. 
II. §. 563. 
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Besitz zu ergreifen, den Schuldner zn entsetzen (exmissio) und gleichzeitig den 
Gläubiger in das Gnindstfick einzuweisen (immissio). Die dabei üblichen symboli- 
schen Handlungen bestanden aber in dem Ausschneiden eines Spahns aus der Thfir- 
pfoste (sog. effestncatio) und dem Abschneiden eines Zweiges Ton einem Baume 
(amputatio rami), sowie dem Ausstechen einer Scholle oder eines Stacks Rasen 
(sog. scotatio). Das Symbol pflegte zu den Acten genommen oder doch an Ge- 
richtsstelle aufbewahrt zu werden. Dagegen nach neuestem Sächsischen Rechte 
ist die HülfsTolIstreckung in Grundstücke lediglich durch Eintragung in das Grund- 
nnd Hypothekenbuch >) zu vollziehen, so dass also die symbolischen Handlungen, 
die nach bisherigem Rechte noch zur Bestellung des Hülfspfandrechts an Grund- 
stucken erforderlich waren, sammt der Exmission und Immission, fortan wegfallen. 
Wenn nun, wie wir gesehen haben, nach altem Rechtsbrauche Rasen und 
Zweig übergeben wird, und damit das Grundstuck selbst, so fragt sich's, ob es 
nur zu einstweiligem Besitz oder ob es zu beständigem Eigenthum geschieht Das 
Eigenthum selbst als etwas Ideelles kann nicht übergeben werden , aber es muss 
die Willensbestimmung, die Sache zu Eigenthum übertragen zu wollen, handgreif- 
lich sich kundgeben; sie muss gleichsam dem Empfanger leibhaft in die Hand ge- 
legt werden. Dies kann offenbar nicht besser als durch die überreichte Hausmarke 
geschehen, denn sie ist, wie wir wissen, Eigenthums- und Handzeichen. So 
erklärt sich durch innere Begründung die Bedeutung der festuca notata als Tradi- 
tionssymbol , nach unserem Dafürhalten , auf schlagende Weise. Wir behaupten 
sogar, es würde der Aufstellung jener durchgreifenden und allgemeinen Bedeutung 
der Hausmarke für die früheren Jahrhunderte, wofern dieselbe hauptsächlich da- 
durch bewiesen werden sollte, dass ein paar isolirte Urkundenzengnisse aus dem 
Ende des elften und Anfange des zwölften Jahrhunderts chirographum (Handmal) 
und praedium (Hauptwohnstätte) identificiren, an dem rechten Fundamente man- 
geln , wenn uns nicht zahlreichere Urkunden aus älterer Zeit beigebracht werden 
könnten, welche den ron jeher praktischen Gebrauch der Hausmarke bewahrheiten. 
Ja wir müssen ferner behaupten: die Hausmarke muss nothwendiger Weise, falls 
sie wirklich die grosse Bedeutsamkeit gehabt hat, wie jetzt so Viele mit uns über- 
zeugt sind, in jener Reihe Ton ursprünglichen Traditionszeichen ihre Stelle finden. 
Sie kann hier aber lediglich und allein die festuca notata sein, und mit dieser ge- 

i) Gesetz die Grand- und HypothekeDbücber betreffend, vom 6. Novbr. 1843. §§. 3, 7, 
40, 50, 52. 

4 
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hSrt das Messer (ealtelliis) zusammeii. Es war das aber ein Taschenmesser , wie 
es in alten Zeiten jedermann bei sich su tragen pflegte, und womit das Kerkzei- 
chen in das Holzstabchen (festuca) bereits eingeschnitten war oder nunmehr noch 
eingeschnitten werden konnte: ganz so, wie man mittelst des Schreibzeuges die 
Charte beschrieb und als Urkunde originalisirte. Ein aufmerksamer Blick auf die 
oben mitgetheilten Urkundenformeln , die mit leichter Mühe zu einer grossem Zahl 
vermehrt werden können, muss alsbald herausfinden, dass festuca und cultellus 
zusammengehören. In einer der Yeroner Formeln wird ausdrücklich gesagt: 
„eleyent atramentarium tantum supra pergamena de terra , si non tribuunt eis ter- 
ram, si rero tribuunt, tunc eleyent cultellum^^ Wir verstehen dies dahin , dass 
wenn Eigenthum an dem Grundstücke übertragen werden sollte, das Messer mit 
aufgehoben und übergeben ward, sonst nur die Urkunde. Wozu sollte auch sonst, 
fragen wir wieder, das Messer hier gedient haben, als zum Einschneiden der 
Marke? — 

Mit der Uebergabe des Rasens sammt dem Zweige, sowie des Merkstäbchens 
sammt dem Messer ist die Uebertragung zu Eigenthum als solche vollendet, also 
die Säle geschehen. Es ist tradirt, wie die Urkunden besagen, das Grundstück 
mit allem Zubehör, sowie es umständlich beschrieben zu sein pflegt, und zwar 
„ad proprietatem^^ oder ,Jure proprietatis habendum^^ oder ,Jure perpetuo possi- 
dendum^^ u. dgl. Es fehlt mithin nur die Were ^), die Gewährschaft, und für sie 
haben wir in unserer Reihe noch zwei Symbole übrig: wante und andelang. 
Diese sind aber, gehörig verstanden, einzeln und beisammen in der That durch- 
aus treffend. Sie repräsentiren zusammen die Hand , und zwar die völlig gerü- 
stete, bewehrte Faust (manus vestita), und lassen sich jetzt etwa darch „Hand- 
schuh und Stulp^^ verdeutschen. Die Hand ^) ist im germanischen Rechte von 
ähnlicher Grundbedeutung wie manus im römischen Rechte; sie bedeutet Gewalt 
und Schutz. Die Hand ist das unmittelbarste Organ aller Werkthätigkeit, schon 
Ton Anaxagoras als das Werkzeug der Werkzeuge definirt; das Handeln kommt 
Ton der Hand her, sie reicht, greift, hält, wehrL Der Handschuh 3) bedeutet 

1) Aaf diese beiden Momente bei der Veräosserung, die Sele und die Ware, bezieht sich 
«och in niederaSchsischen Urkunden dieses Inhaltes die gewöhnliche Formel ,,voregheneo und eot- 
▼righen^^ Man vergleiche nur unsere Schleswig -hoistein-lauenburg. ürkundensammlung. 

3) cf. TracUt. de Dextra in Pistorii Amoenit hist jurid. I. p. 133 — 220. 

5) vgl. G. G. Dflmge Symbolik germanischer Volker in einigen Rechtsgewohnheiten. Hei- 
delberg 1812. S. 1—9. 
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znnlchst die bewehrte und wehrende Hand; weshalb es in alten oberdeutschen 
Hochgerichtsformnlaren heisst: „und soll der Richter angethane Hindschen und 
das Richtschwert in Händen haben.^^ In diesem Sinne sandte der Kaiser seinen 
Handschuh, z.B. bei Ertheilung tou Harktfreiheiten , als Zeichen seiner Handha* 
biing und seines unmittelbaren Schutzes des ertheilten PriTilegiums. Die Stadt 
Altenburg fuhrt ohne Zweifel daTon die Hand oder den kaiserlichen Handschuh in 
ihrem Wappen, in dieses seit dem fünfzehnten Jahrhundert als Erinnerungszeichen 
an die ehemalige Reichsfreiheit der Stadt eingefugt ^). In demselben Sinne wird 
der Handschuh, als gerästete Faust, zum Kampfe hingeworfen und aufgenommen. 
Und so stellt nicht minder in den Traditionsurkunden der Handschuh die Verthei- 
digung und den Schutz gegen Dritte vor, also die Gewahrleistung, die Handha- 
bung, die Manutenenz. Derselbe ist ein Symbol für die übernommene Verbind-* 
lichkeit und die Zusage, wie diese manchmal in Urkunden spaterer Jahrhunderte 
des Mittelalters umständlich ausgedrückt sich findet 3): „ipsa bona et quodlibet 
eorum tam in proprietate quam in possessione ab omni persona et uniyersitate le* 
gitime defendere, auctorizare et eipedire. Quodsi quo tempore lis aut controyersia 
quaecunque in eis de dictis bonis aut aliqua eonim parte seu ipsornm occasione mo-* 
veretur: promisimus ipsam litem et controTersiam et omnem causam, quandocun<» 
que et quotiescunque nobis nuntiatum fuerit, in nos recipere et in eadem causa 
legitime defensioni nos offerre et in causa yel cansis, tam principalibus quam ap- 
pellationum, sistere usque in finem propriis expensis.^^ Was aber die Bezeichnung 
des Handschuhs in jenen alten Urkunden anlangt, so sind die romanischen ') Aus- 
drucke guanto^), guante, gan, gant das germanische Wort wante, das noch ge» 
genwirtig in Skandinavien, auch hin und wieder im Niedersachsischen gebrSuchlich 
ist und jetzt zunächst eigentliche Fausthandschuhe zu bedeuten pflegt Schon bei 
Beda liest man : „tegumena manuum , quae Galli wantos i. e. chirotecas yocant.^ 
Der bisher räthselhaft gebliebene Ausdruck wandelag, wandilang, andelang, andi- 



1) vgl Lobe und Wa§;Ber in deo Miuheilasgen der gescbichU- und alterthamsforscheodea 
Geselkchafl des Oftterlandes. Altenburg 1841—50. I. S. 36£ III. S. 510 IT. 
3) z. B* scbleswig-hoUteio-laaenbnrg. Urknodeosamml. I. S. 232. 

3) Diez lezic. etyinol. lingaar. Romaiiar. Bodo 1853. pag. 187. Ducange Glossar, vv. 
Wantas, GoanUis, Chiroteca, Traditio. 

4) „Posuit Imperator palam in cottcione onnes civitates Lfombardiae in banne, pro- 

jecto coram omnibas Quanto.^^ Hahn Reichsbist. III. S. 320 not. 

4* 
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lanc, andelag ist aber das heutige französische Wort gaatelet, so dass ,,wanto et 
wandilanc^^ der französischen Formel „gant et gantelet^' entspricht. Es begreift 
sich daher auch, warum man in Urkunden mitunter auf zwei wantos anstatt des 
wantus et wandelangns stösst. Die altfranzösische Schreibart des Wortes gantelet 
ist nämlich gantilay, gantelai, gangtlai, im Englischen gauntelet, was ohne Zwei- 
fel, schon der Aussprache nach, aus dem Französischen stammt Es ist der Pan- 
zerhandschuh. Der Ritter Bayard soll über den Krieg das Sprichwort im Hunde 
geführt haben: „Ce que le gantelai gagne, le gorgerin le mange/^ Es wird ron 
französischen Schriftstellern, welche das Wort gantelet erklären, speciell hervor- 
gehoben, dass erst zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts der spätere Panzerhand- 
schuh aufgekommen , slatt desselben früher dagegen eine Binde und Umwickelung 
der Hände in Gebrauch gewesen sei, und noch fortwährend wird chirurgisch von 
den Franzosen eine Handbinde gantelet genannt: „sorte de bandage qui enveloppe 
la main^^ ^). Hieraus erklärt sich die Form wandelange, andelaug ganz yollstän- 
dig, denn lange (langes) ist französisch eine Binde und Wickel. 

Aus der yorgetragenen Erörterung wird es hoffentlich einleuchten, dass wir 
es hier nicht mit einem wirren Durcheinander, welches dem Spiel des Zufalls an- 
heimgegeben wäre, sondern vielmehr mit einer Reihe von Zeichen zu thun haben, 
die durch feste Prindpien sich regelt. Aber auch die Reihenfolge als solche ist 
zu beachten. Denn hat auch der eine Notar vollständiger oder richtiger als der 
andre die Acten abgefasst, was die Urkunden, genauer untereinander verglichen, 
allerdings unverkennbar zeigen, so ist doch, wenn man in dieser Beziehung eine 
grössere Menge von Diplomen aufmerksam durchgeht, auch in Ansehung der Ord- 
nung der Zeichen ein gewisses System wahrzunehmen. Man muss dadurch immer 
mehr zu der Ueberzeugung kommen , dass wir in solcher naturwüchsigen germani- 
schen Rechtsplastik ursprünglich ein Ensemble von eben so viel treffender Wahr- 
heit als schöner Abrundung vor uns haben. Zuvörderst ist hervorzuheben, dass 
das Pergamentblatt gewöhnlich die vorderste, dagegen der Andelaug, wie schon 
von J. Grimm 2), dem sonst, wie er selbst nicht verhehlt hat, der Andelaug ein 
Räthsel blieb, treffend erinnert worden ist, meistens die hinterste Stelle bekommt: 
beides offenbar, unserer gegebenen Erläuterung nach, in sich wohlbegründet. So- 

i) Bescherelle diclionaire national. Paris 1853. Boycp lexic, s. v. gant, gantelet. In der 
Lalioitflt des Mittelalters laugellum: fasciae infantiles, cf. Dacange s, h. v« 
2) J. Grimm deutsche Rechtsalterthümer S. 197. 
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dann das« die zusaminengehSrigeii Glieder (namentlich Scholle und Zweig, Messer 

und Merkstäbchen) entweder nebeneinander stehen oder bestimmt abwechseln, so 

dass wenn die Erdscholle den ersten Platz hat, der Baumzweig den dritten erhalt, 

wenn das Messer die zweite Stelle hat, die zugehörige Festuca die yierte einnimmt. 

Wie ist es aber zu erklaren, dass man in so vielen Urkunden diese Zeichen 

paarweise findet, und doch in vielen anderen wieder nur eines der beiden Zeichen 

antrifft, so dass durch dieses allein offenbar dem ganzen Symbol genagt sein muss; 

wie 1. B. die Scholle oder den Zweig allein, oder das Messer allein, oder die Fe- 

gtuca allein^)? Diese Erscheinung findet ohne Zweifel ihre Erklärung darin, 

dass in jener Zweigliedrigkeit eine reale Tautologie gegeben ist, die der tautolo- 

gischen Ansdrucksweise, wie sie in der altdeutschen Rechtssprache eine so grosse 



1) Bei Ducange finden sich s. v. investitura, andelaug, festuca u. dgl. Belege die Menge: 
z. B. die Tradition per goazonem et andeiangnm , per festucam et wantonem u. dgl. m. Die bei 
den in der StaaU- und Kirchengeschicfate berühmten Investitnrstreitigkeiten vielbesprochene Tra- 
ditionsform per baculnm et annnlom kann man vielleicht nrsprflnglich und materiell als der Tradi- 
tion per festucam notatam gleichgeltend ansehen, denn der annulus ist der Siegelring, also das 
Handzeichen. Aber in der Folge nimmt freilich diese Investitur durch Stab und Ring, im Verhält- 
nisse des Sacerdotiums und des Imperiums zu einander, einen specifischen Charakter an. Es 
kommt ursprünglich auch eine Tradition per lignum cum annnlo vor, ebenso per annulum allein, 
und Ducange theilt unter andern aus dem Archive des Bisthums Paris folgenden Urkundenextract 
aus dem Jahre 1249 mit: „Joannes frater Anselli militis dominus Tvrenonii fecit homagiom dicto 
Episcopo de illa parte, quam tenebat in dicto Castro, ... ad quod homagium admisit eundem Do- 
minum Episcopos , volens ipsum investire per baculum vcl festucam , prout moris est : quam inve- 
stitnram noluit recipere dictus Joannes, dicens, quod ipsam non reciperet, nisi per annulum au- 
reum investiretnr.^^ In Fumagalii cod. diplom. Sant-Ambros. verhalten sich dorchgehends die Tra- 
dition per festucam und die per fustem so zu einander, dass jene die durch Private, diese die 
durch das Gericht vorgenommene ist. Man sehe namentlich Über das „revestire per fustem*^ 
p. 225, 569, 385, 542. Also festuca ist das Stäbchen, welches der Tradent übergab, fustis 
der Gerichtsstab. Sie verhalten sich folglich im Wesentlichen ganz so zu einander, wie bei den 
alten Römern die hasta (der GerichUstab , der die Gestalt eines Speers hatte) und die festuca. 
vgl. Gajus IV. 16. K. W. Götiling Gesch. der Rom. Staatsverfassung. Halle 1840. S. 61 , wo 
unter andern gesagt wird: „Von Seiten des schatzenden Staats die hasta, von Seiten der einzel- 
nen Borger die vindicta oder festuca , .^^ Dem „revestire per fustem'^ in den alten iombar- 

dischen Urkunden bei Fumagalii entspricht wesentlich die gerichtliche Besitzeinweisung mittelst des 
Gerichtsstabes, wie man sie z. B. in den hBbschcn, von Lappenberg herausgegebenen MiaiatnreD 
zum Hamburgischen Sudtrechte Taf. 11 abgebildet sieht. Hamb. 1845. 
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Rolle spielt, wesentlich entspricht Aber in der rollen Ausführung durch beide 
Glieder, die unter sich durch causalen Zusammenhang Tf rwandt sind, kommt nicht 
Mos der Act, sondern auch die Action zur Yersinnlichung. Es stellt sich bildlich 
dar, wie die Urkunde geschrieben, die Marke eingeschnitten wird, der Boden 
Frucht trägt, die Faust zu Schutz und Schirm sich rfistet Nichts wird als Ter- 
gangen angenonunen, yielmehr alles rergegenwärtigt Die Verdoppelung des Zei- 
chens gewährt dabei den praktischen Yortheil , der auch bei solchem Alternat in 
der urkundlichen Aufstellung als Moti? zu denken sein wird, dass wenn auch das 
eine Glied des Symbols vergessen werden sollte, doch das zweite noch bleibt, und 
dies für sich schon hinreichen muss, da bei tautologischer Bedeutung der beiden 
Glieder juristisch das zweitgesetzte Glied eigentlich nur als Wiederholung des er- 
sten gelten kann, solche Wiederholung aber immer zur Einprägung des Vorgangs 
und der Formel dient. 

Bei solcher Auffassung und Deutung dieser Dinge mochte sich aber nebenher 
ergeben , dass überhaupt die Symbolik unseres ältesten Rechts , gleich der altrd- 
mischen Rechtssymbolik, weniger Phantasie und Poesie, aber mehr juristischen 
Begriff und mehr pragmatischen Rechtssinn enthalten möchte, als man bisher an- 
zunehmen pflegt , und dass dieselbe , wenn sie sich auch sinnlich und sinnbildlich 
gestaltet und einkleidet, doch nicht in idealer Anschauung, sondern in der realen 
Wahrheit und Wirklichkeit des praktischen Rechtslebens wurzelt. 

Zunächst aber hoffen wir der festuca notata in der Reihe und Gesammtheit 
der yerschiedenartigen Traditionssymbole der germanischen Volksstämme, wie wir 
sie in den frühesten Urkunden antreffen , ihre rechte Stelle angewiesen und in 
dieser durch die älteste Rechtsverfassung ffir sie gegebenen organischen Umgebung 
ihre wahre Bedeutung zur Genüge dargethan zu haben. 



In demselben Vertage erschienen: 

A. L. J. MiCHELSEH , acta judicialia in causa qnae inter comites Holsatiae et con- 
sules Hamburgenses medio saeciilo XIY. agitata est de übertat« civitatis Ham- 
burgensis publica, gr. 4. 1844. geh n. 10 Sgr. 

die vier wichtigsten Actenstficke der Schleswigschen Stindeversammlung 

Yon 1846. gr. 8. 1847. geh 10 Sgr. 

Rechtsdenkmale ans Thüringen. L und ü. Lieferung, gr. 8. 1852. 53. 

geh. n. 24 Sgr. 

— — die Hausmarke. Eine germanistische Abhandlung. Hit 3 lithogr. Tafeln, 
gr. 4. 1853. geh 25 Sgr. 

der Hainzer Hof zu Erfurt am Ausgange des Mittelalters. Eine urkund- 
liche Mittheilung, gr. 4. 1853. geh n. 10 Sgr. 

fiber die Ehrenstucke und den Rautenkranz als historische Probleme der 

Heraldik, gr. 4. 1854. geh n. 10 Sgr. 

Codex Thuringiae diplomaticus. Sammlung ungedruckter Urkunden zur 

Geschichte Thüringens. I. Lieferung, gr. 4. 1854. geh. . . n. 15 Sgr. 

die Rathsverfagsung von Erfurt im Mittelalter. Eine urkundliche Mitthei- 

lung. gr. 4. 1855. geh n. 10 Sgr. 
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